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Bestattungsrituale Südostsiziliens unter den 
Einflüssen der Griechen
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Zusammenfassung
Das Totenritual des südostsizilischen Hinterlandes unter den Einflüssen der griechischen Kolonien im 8. bis 5.Jh 
v. Chr. wird am Beispiel der Grabbefunde von Morgantina auf Akkulturationserscheinungen untersucht.
Hierfür wird eine Einführung in das Konzept der Thanatoarchäologie und die Funktionen von Totenritualen 
gegeben. Aus semitischer Perspektive werden die Gräber und Bestattungsplätze als „kulturelle Texte“ beschrieben 
Sechs miteinander in Beziehung stehende und sich ergänzende semiotische Bedeutungsebenen werden unterschie­
den: l) die Lage des Bestattungsplatzes; 2) der Grabbau; 3) die Grabausstattung; 4) die Artefakte im Grab • 5) 
die menschlichen Überreste und ihre Deponierung und 6) die innere Struktur des Bestattungsplatzes. Nach einer 
Definition des Begriffes „Akkulturation“ werden einige methodische Probleme bei der archäologischen Untersu­
chung von Akkulturation genannt und mögliche Lösungswege, z. B. die Verwendung eines referentiellen Identitäts­
begriffes, aufgezeigt.
In Morgantina haben sich während des 6. und 5.Jh. das Totenritual und vermutlich auch die Einstellungen zum 
Tod unter dem Einfluss der Griechen verändert. Es wurden ausgewählte Kulturelemente adaptiert und modifiziert 
Die in der Forschung immer wieder formulierte, aber wohl doch zu kurz greifende Frage nach der ethnischen 
Zusammensetzung der Gemeinschaft der Cittadella von Morgantina ist nicht eindeutig zu beantworten, da eine 
strikte Trennung der Toten nach kulturgeographischer Herkunft anhand der überlieferten Totenrituale nicht nach­
vollziehbar ist. Die häufig aufgestellte Gleichung ,fremde Grabformen oder Fremdgüter = fremde Personen“ kann 
somit-zumindest für Morgantina - nicht aufrecht erhalten werden. Mit den zusätzlich kennen gelernten Grab­
varianten und Beigaben scheint man vielmehr Alters- und Statusunterschiede ausgedrückt zu haben. Es kam zu 
einer stärkeren Individualisierung und Differenzierung der Toten.
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Abstract
Thefunerary rites of the south-eastern Hinterland of Sicily under the inßuence of the Greek colonies from the 8th to 
the 5th Century B.C. are examined for evidence of acculturation, using the grave finds of Morgantina as example.
In order to do this, an introduction to the concept of thanato-archaeology and thefunctions of death rituals isgiven. 
From a semiotic point of view,graves and burial sites will be described as „cultural texts Six related semiotic layers 
of meaning are distinguished: I) the position of the burial site, 2) the tomb construction, 3) the grave inventory, 4) 
the artefacts within the grave, 5) the human remains and 6) the inner structure of the burial site. After defming the 
term “acculturation”, some methodological problems of the archaeological research of acculturation and their potential 
Solutions will be presented, for example the use of a referential concept of identity.
Düring the 6th and 5th Century, under the inßuences of the Greek colonies, there are changes in Morgantina 
concerning thefunerary rites and presumably also the society’s attitude towards death and the dead. Selected cultural 
traits were adopted and modified. The question of the ethnic structure of the community of the Cittadella of Morgan­
tina- posed again and again in various studies, but seemingly not reachingfar enough — cannot be answered clearly, 
since there is no strict Separation of the dead by their cultural-geographic background in the recorded funerary rites. 
The often presented equation of “foreign grave structures or foreign goods =foreign people” cannot be maintained, 
at least for Morgantina. On the contrary, it seems that the newly acquired burial variants and grave goods were used 
to express differences in age and Status. Therefore the individualization and differentiation of the dead were thus 
increased.
Einleitung
Der Tod ist ein Phänomen von genuin historischer 
und sozialer Bedeutung, denn die Vorstellungen, die 
sich Menschen einer bestimmten Zeit in einer Re­
gion vom Tod bilden, stehen stets in Bezug zu ihrem 
Lebensentwurf und -Vollzug. Die bisher in der Ar­
chäologie eher selten gestellte mentalitätsgeschicht­
liche Frage nach den Einstellungen der Menschen 
zum Tode und ihren Toten soll im Folgenden mit dem 
derzeit viel diskutierten Begriff der „Akkulturation“ 
verknüpft werden. Untersuchungsgegenstand sind die 
Bestattungsrituale Südostsiziliens des 8.—5.Jh. v. Chr. 
unter den Einflüssen der Griechen.
Nach einer Beschreibung des Arbeitsgebietes, des 
zeitlichen Rahmens und einer kurzen Übersicht zum 
Stand der Forschungen sollen die im Folgenden ver­
wendeten Begriffe und Theorien behandelt werden. 
Zunächst gilt es, den von mir entwickelten For­
schungsansatz der Thanatoarchäologie vorzustellen, 
die Funktion von Totenritualen zu beleuchten und
Friedhöfe als kulturelle Texte zu definieren. Danach 
steht der Begriff der Akkulturation im Vordergrund 
des Interesses. Auf drei Problembereiche derAkkultu- 
rationsforschung soll näher eingegangen werden. Da­
bei spielt vor allem die Konstituierung von Identitäten 
und Alteritäten sowie deren Identifikation eine große 
Rolle.
Anhand eines Fallbeispieles, den Grabbefunden von 
Morgantina, wird abschließend die Frage „Akkultu- 
rationsforschung + Gräber-Archäologie — eine sinn­
volle Kombination?“ 
diskutiert.
Arbeitsgebiet, zeitlicher Rahmen, Forschungsstand
Das Arbeitsgebiet liegt in Sizilien, der größten Insel 
des Mittelmeers, die aufgrund ihrer Fruchtbarkeit und 
günstigen Lage jahrtausendelang Ziel von Einwande­
rern verschiedenster Kulturen war. Im Zentrum des 
Interesses steht im Folgenden Südostsizilien, und zwar 
nicht das Küstengebiet mit den griechischen Kolo-
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Abb. 1: Das Arbeitsgebiet Südostsizilien und die exemplarisch ausgewählten Fundplätze (Kartierungsgrundlage: Longo 2004:12).
absolute Daten Italienische
Perioden
Sizilien
Sizilien
(Kulturen, Phasen, 
Keramikstile)
Griechenland Zentraleuropa
1.250- 1.000 v. Chr. Etä del
bronzo tardo
Pantalica 1 (Nord)
Pantalica II
SM INC/SH MIC 
Subminoische- 
mykenische Epoche
Ha A 1
Ha A2
1.000-734 v. Chr. prima Etä del 
ferro
Pantalica III (Süd) 
Finocchito 1
Proto- und
geometrische Epoche
Ha B 1 - 3
Ha C 1 a
734 - 660 v. Chr. seconda Etä 
del ferro
Finocchito II A-B Früharchaik HaC 1 b
660 - 620 v. Chr. Licodia Eubea Ha C 2
620 - 490/80 v. Chr. Mittelarchaik
Spätarchaik
Ha D 1 - 3
490/80 - 330/20 v. Chr. Klassik LT A 1
LT A 2
LT B 1
Abb. 2: Chronologietabelle.
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nien, sondern das von Indigenen besiedelte Binnen­
land. Es ist gekennzeichnet durch seine gebirgige 
Landschaft, die bis zu 1000 Meter über Normalnull an­
steigt und von zahlreichen Flusstälern durchschnitten 
ist. Laut dem im 5. Jh. v. Chr. lebenden, griechischen 
Geschichtsschreiber Thukydides (Thuc. 6,2,5) siedel­
ten in diesem Gebiet bei Ankunft der ersten Grie­
chen in der 2. Hälfte des 8.Jh. v. Chr. die Sikuler (vgl. 
Hodos 2006: 92-3; Sammartano 1998: 201-12). Für 
die Fragestellung nach Akkulturationserscheinungen 
wurden auf Grundlage des Forschungs- und Quellen­
standes exemplarisch einige Fundplätze beziehungs­
weise -regionen ausgewählt (Abb. 1). Hervorgehoben 
ist der hier aufgrund seiner guten Publikationslage als 
Fallbeispiel ausführlicher diskutierte Fundplatz von 
Morgantina.
Den zeitlichen Rahmen bildet das 8. bis 5.Jh. v. Chr. 
(Abb. 2). Für Südostsizilien sind für diese Zeit die Fas­
zien von Finocchito und Licodia Eubea prägend (vgl. 
Frasca 1981; Orsi 1898).
Den historischen Hintergrund bestimmt die so ge­
nannte „Große Griechische Kolonisation“, die in der 
zweiten Hälfte des 8. Jh. v. Chr. einsetzte (vgl. Anto- 
naccio 2007). In Südostsizilien siedelten vor allem Io­
nier und Dorer. Der Einfluss der griechischen apoikiai 
auf die italischen Kulturen bestand bis weit ins 4.Jh. 
hinein. Im 5.Jh. ist jedoch ein Erstarken der italischen 
Kulturen zu verzeichnen. So sollen laut Diodor Mitte 
des 5. Jh. die Sikuler unter ihrem Fürsten Duketios vor 
allem gegen das dorische Syrakus rebelliert haben (vgl. 
Cerchiai u. a. 2004; Mertens 2006: 39-46).
Die Forschung zu den Italikern im Süden hat in den 
vergangenen Jahrzehnten stark zugenommen und wird 
überwiegend von den regionalen Sopraintendenzen 
und Universitäten betrieben. Die Anzahl der ausge­
grabenen griechischen und indigenen Nekropolen 
Südostsiziliens ist groß. Zahlreiche Materialeditionen, 
Fundmeldungen und Abhandlungen zu Importfunden 
liegen vor. Für einzelne Fundplätze beziehungswei­
se Regionen gibt es bereits Untersuchungen, die den 
Einfluss der Griechen auf die indigene Bevölkerung 
thematisieren.
Insbesondere Albanese Procelli (1991; 1996), Anto- 
naccio (1997; 2004), Leighton (2000a), Lyons (1996a; 
1996b) und Neils (2003) haben sich auf diesem Ge­
biet verdient gemacht. Vor kurzem erschien des wei­
teren auch ein Überblickswerk zu „Local Responses 
to Colonization in the Iron Age Mediterranean“ von 
Hodos (2006). Es fehlt bislang jedoch an kulturge­
schichtlichen Entwicklungsmodellen, die die kom­
plexe Thematik der Konstituierung von Identitäten 
im Totenritual berücksichtigen.
Thanatoarchäologie
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts entstand 
im Zuge der Grenzdiskussionen um Sterben, Tod 
und Leben die Thanatologie — thanatos — gr. Gott 
und Personifikation des Todes, logos = gr. Wort, 
Kunde — als Wissenschaft vom Tode, die sich mit al­
len Aspekten befasst, die die Thematik Sterben, Tod 
und Trauer berühren. Sie ist transdisziplinär konzi­
piert (Abb. 3). Gesichtet werden sowohl die theo­
retischen als auch die praktischen Erkenntnisse der 
einzelnen Disziplinen (Rest 1989: 1155). So geht es 
nicht nur um die Erörterung der Fragen, was Tod 
und Sterben bedeuten und wie sie definiert werden, 
sondern auch ganz konkret darum, wie man mit Tod 
und Toten umgeht und umging. Ziel des von mir 
entwickelten Thantoarchäologieansatzes (Hofmann 
2008b) ist es, eine zeitliche Vertiefung der Kennt­
nisse über das Verhältnis der Menschen zum Tod bis 
zu den Anfängen seiner biotischen Herausbildung 
zu erreichen. Untersucht werden die sich im Toten­
brauchtum symbolisch manifestierende kategoriale 
Unterscheidung zwischen „lebend“ und „tot“ und 
der damit verbundene Übergang sowie der Umgang 
mit der Sterblichkeit und den Toten im Allgemei­
nen unter Berücksichtigung der natürlichen und kul­
turellen Rahmenbedingungen vor allem anhand der 
materiellen Seite des Todes. Dies entspricht in vie­
len Punkten dem von Veit (1997) wieder aufgegrif­
fenen und erweiterten Konzept einer „Archäologie 
des Todes“. Bei dieser geht es in Anlehnung an die 
„Geschichte des Todes“ nicht um die Erforschung 
des Todes selbst, sondern um die Einstellungen des 
Menschen zum Tod. Neben der Tatsache, dass bei der 
„Archäologie des Todes“ bisher allerdings überwie­
gend sozialhistorische Fragestellungen im Vorder­
grund des Interesses standen, bei der hier definierten 
Thanatoarchäologie jedoch ein besonderes Gewicht 
auf ideologische, symbolische und ritualhistorische
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Linguistik
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und
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Ethnologie
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V
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Abb. 3: Schematische Darstellung des Konzeptes der transdisziplinär arbeitenden Thanatologie.
Aspekte gelegt wird, soll die Thanatoarchäologie im 
Rahmen einer „Anthropologie als umfassender Hu­
manwissenschaft“ (Hofmann 2006/07) nicht mehr 
nur eklektizistisch den meist veralteten Wissensstand 
anderer Fachrichtungen - häufig ohne Berücksichti­
gung der methodischen Probleme - für sich nutzen, 
sondern Teil der sich international und transdiszip­
linär etablierten Thanatologie werden. Damit ist die 
Auffassung verknüpft, dass die einzelnen Wissen­
schaften, die sich mit der Erforschung des Menschen 
beschäftigen, nie autark, sondern nur durch die Zu­
sammenarbeit dem Forschungsobjekt in seiner Kom­
plexität gerecht werden können. Das hier formulierte 
Konzept einer Thanatoarchäologie bricht dabei mit 
dem induktivistisch-empiristischen Dogma: Beob­
achte, bevor du theoretisierst (vgl. Eberhard 1999: 
32-6). Beobachtung sollte vielmehr stets mit Theo­
riekonstruktion und -prüfung einhergehen.
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Totenrituale und ihre Funktionen
Von zentralem Interesse sind die hier unter dem Ter­
minus „Totenritual“ zusammengefassten Riten, die 
meist bereits beim Sterbeprozess einsetzen und noch 
über die Grablegung hinaus vollzogen werden.
Früher wurden unter Ritualen sich streng wieder­
holende Handlungsmuster verstanden, und das Wort 
„Ritual“ stand letztlich für leeren Konformismus 
(Douglas 1974: 11). Heute wird das Ritual im Zuge 
der ritual studies als ein Mechanismus zur gesellschaft­
lichen Problembewältigung angesehen, ganz egal auf 
welcher sozialen oder kulturellen Bühne (vgl. Bell 
1997; Belliger, Krieger 1998). Für die Untersuchung 
von Totenritualen schlage ich folgende kommunika­
tionstheoretische Definition von Platvoet (1998: 187) 
vor: „Ein Ritual ist eine Reihenfolge stilisierten sozialen 
Verhaltens. [...] In einer multimedialen Performance wer­
den mit Hilfe von Symbolen eine Vielzahl von Botschaften 
und Reizen übermittelt. Von denen, die das Ritual prakti­
zieren, wird dadurch eine Reihe von meist latenten, selten of­
fenkundigen, strategischen Zielen erreicht bzw. versucht zu 
erreichen “.
Totenrituale sind letztendlich Ausdruck symbo­
lischer Bewältigung des Todes durch den einzelnen 
Menschen und die Gesellschaft (von Barloewen 1996: 
10-1; Mischke 1996: 11). Nach van Gennep (1986) 
handelt es sich um einen dreiphasigen Übergangsri­
tus. Den Umwandlungsprozess durchläuft dabei zum 
einen der Verstorbene, der meist ins Jenseits integriert 
werden soll, zum anderen die sich neu ordnende Ge­
meinschaft der Hinterbliebenen. Durch die Praxis des 
formalisierten Erinnerns ist es stets auch ein making 
memories, ein Bestätigen und Schaffen gemeinsamer 
Vergangenheit (vgl. Hallam, Hockey 2001). Damit ver­
knüpft sind oft Aussagen zu Identitäten des Toten und 
auch der Bestattungsgemeinschaft.
Häufig dienen Totenrituale auch zur Machtlegiti­
mation (Shanks,Tilley 1982).Viele Riten haben aber 
auch den Sinn, die Angst vor der Trennung und die 
Trauer besser zu bewältigen (vgl. Stubbe 1985) so­
wie die Furcht vor den Toten zu bekämpfen (Schlette 
1991: 16). Ferner können Totenrituale für die Anwe­
senden als Art Lebensbrevier und Ermahnung dienen, 
wenn die aus dem irdischen Dasein bekannten Mo­
raltheorien und deren Erfüllung als Projektion auf das
post mortem angewendet werden (Lauf 1997: 88). To­
tenritual und Gräber sind demnach sowohl für die 
Toten als auch für die Lebenden da (Fleming 1973; 
Renfrew 1994: 53).
Gräber und Friedhöfe als „kulturelle Texte“
Im Folgenden wird aus einer kultursemiotischen 
Perspektive heraus versucht, Gräber und Friedhöfe 
als „kulturelle Texte“ zu beschreiben (vgl. Enninger, 
Schwens 1989; Hofmann 2008a). Dabei wird materiel­
le Kultur in Anlehnung an Peirce (1982) und de Saus­
sure (1998) als Zeichenträger und/oder als kodierter 
Bedeutungsträger angesehen, der allerdings stets auf 
Handlungen bezogen untersucht werden muss (Spitt­
ler 1993:180).
Jede Äußerung und Handlung im Rahmen des Be­
stattungsrituals besitzt potentiellen Zeichencharakter. 
Da der Umgang mit physisch Toten meist nicht rein 
auf praktische Zwecke — Beseitigung des Leichnams 
aus hygienischen und ökonomischen Gesichtspunk­
ten - ausgerichtet, sondern fast immer kulturell gere­
gelt ist, spielen Symbole eine große Rolle.
Es dominieren gemeinhin visuelle Wahrnehmungen. 
Ferner ist die räumliche Dimension meist wichtiger 
als die zeitliche, denn in Fläche und Raum simultan 
vorhandene Indizes und Ikons sind gegenüber den 
in zeitlicher Abfolge verketteten Symbolen auf Grä­
berfeldern in der Überzahl. Die vorkommenden Zei­
chenkörper gehören verschiedenen Zeichensystemen 
an. Neben Grabbau und Proxemik können zum Bei­
spiel auch Sprache und bildende Kunst eine Rolle 
spielen. Die Zeichen manifestieren sich wiederum in 
verschiedenen Ausdruckssubstanzen, z. B. Holz, Stein, 
Erde. Das heißt, es liegen multikodale und multime­
diale Texte vor. Aus verschiedenen Zeichensystemen 
stammende und in verschiedenen Medien realisier­
te Zeichen können dabei funktional äquivalent sein, 
denn „Friedhofstexte“ sind in der Regel redundant 
kodiert. Die Realisierung des auf Informationsweiter­
gabe ausgerichteten Textes „Gräberfeld“ ist fast immer 
mit hohem Aufwand verbunden (Koch 1989: 127). 
Bedeutung haben Gräber und Friedhöfe nicht nur in­
nerhalb des Totenrituals, sondern darüber hinaus. Es 
handelt sich bei ihnen also nicht um private subtex- 
tuelle Mitteilungen, sondern um kulturelle Texte, die
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Abb. 4: Identitäten und Alteritäten (vgl. Assmann 1997: 131-2).
zur Veranschaulichung eines Teiles des geltenden Welt­
bildes der Gesellschaft und ihrer Subgruppen dienen 
(Enninger, Schwens 1989).
EinWeg zur Identifizierung von im weitesten Sinne 
durch das Totenritual kodierten Zeichen ist es, anhand 
des archäologischen Quellenmaterials Regelmäßig­
keiten festzustellen (Ravn 2000: 283). Für die Inter­
pretation von Grabbefunden werden von mir sechs 
miteinander in Beziehung stehende und sich ergän­
zende Bedeutungsebenen unterschieden (vgl. Härke 
1997: 193; Schlette 1991: 10): 1) die Lage des Bestat­
tungsplatzes; 2) der Grabbau; 3) die Grabausstattung 
unter Berücksichtung des Zustands sowie der Lage; 
4) die Artefakte im Grab selbst - ihre technische Aus­
führung, Form, Farbe, Ornamentik, Ikonographie 
und Epigraphik; 5) die menschlichen Überreste und 
ihre Deponierung und 6) die innere Struktur des 
Bestattungsplatzes.
Akkulturation
Der aus der Soziologie und Ethnologie stammende 
Terminus Akkulturation bezeichnet einen Prozess, bei 
dem es aufgrund längeren Kontaktes zwischen Grup­
pen unterschiedlicher kultureller Identität zu Verände­
rungen der Kultur einer oder beider Gruppen kommt 
(Redfield u.a. 1936: 149; vgl. Berry 1983).
Beim Akkulturationskonzept handelt es sich somit 
um ein Erklärungsmodell für Kulturwandel, das die 
Adaption von Entlehnungen thematisiert. Ihm liegt ein 
holistischer Kulturbegriff zugrunde, der alle Bereiche, 
auch Politik und Wirtschaft, umfasst, ohne auf die An­
tithese zwischen Natur und Kultur Bezug zu nehmen. 
Es stehen sich dabei einzelne, im Wesentlichen her­
metisch gedachte Entitäten gegenüber. Dies entspricht 
jedoch nicht mehr unserem heutigen Verständnis von 
Gesellschaften, deren dynamische innere Gliederung es 
stets auch zu berücksichtigen gilt (Götter 2001: 269). 
Zur Lösung dieses Problems kann die Berücksichti­
gung eines komplexen, referentiellen Identitätsbe­
griffes beitragen. Kollektive Identität wird hier daher 
als eine bewusste und subjektive Selbst- oder Fremd­
zuordnung von Individuen zu einer Gruppe aufgrund 
spezifischer Merkmale in bestimmten Situationen de­
finiert (vgl. Assmann 1997: 131-44; Brather 2004: 97- 
103; Stephan 2002: 13-41). Die Konstruktion von 
Identitäten basiert demnach auf einem Wechselspiel 
zwischen Inklusion und Exklusion und geht stets ein­
her mit dem Aufbau von Alteritäten (Brather 2004: 
97-8). Die dabei erfolgenden Grenzziehungen kön­
nen sehr unterschiedlich ausfallen. Sie hängen von der 
jeweiligen Situation und den Wahrnehmungs- und 
Bewertungsdifferenzen in den Selbst- und Fremdzu­
schreibungen ab.
Nach Assmann (1997: 131-2) lassen sich drei eng 
miteinander verknüpfte Identitäten unterscheiden 
(Abb. 4): 1) die individuelle Identität. Sie bezieht sich 
auf den unverwechselbaren, einzigartigen Lebensweg. 
2) Die personale Identität. Sie bildet sich durch die 
Eigenschaften und Rollen, die dem Einzelnen in spe­
zifischen sozialen Konstellationen zukommen. 3) Die 
kollektive Identität. Sie ist das Bild, das eine Gruppe 
von sich entwickelt und mit dem sich ihre Mitglieder 
identifizieren.
Diese Identitäten, die in der Regel auch im Toten­
ritual zum Ausdruck kommen, stehen mit einer Viel­
zahl von Alteritäten in Beziehung, die auf die gleiche 
Weise konstruiert sind.
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Status
Elite
Familienstand
„verheiratet
• gender
Männer 
(u. Jungen)
Famil ienoberhaupt
Alter
erwachsen
Gemeinschaft/Kultur/Ethnos
Abb. 5: Auswahl an möglichen Identitäten eines Familienober­
hauptes (vgl. Daim 1998; Brather 2004: 102 Abb. 15).
„Ihr“ steht hier stellvertretend für die mehr 
oder minder bekannten Anderen, während „sie“ 
fremde Personengruppen bezeichnet, zu denen eine 
größere kulturelle und soziale Distanz, unter Umstän­
den auch aus Unkenntnis, besteht. Durch die fort­
währende Verortung in unterschiedlichen Situationen 
einzelner Individuen beziehungsweise Gruppen kön­
nen sich verschiedene Konstellationen ergeben.
In Abbildung 5 sind einige der möglichen Identi­
täten eines Familienoberhauptes dargestellt. Neben 
Alter, Geschlecht und Status können auch der Famili­
enstand und die Herkunft aus einer bestimmten Kul­
tur oder Gemeinschaft eine Rolle spielen.
Identitäten sah man bis weit in das 20. Jahrhun­
dert hinein als von außen determiniert und statisch 
an. Erst im Zuge der 68er erkannte man, dass Iden­
titäten auch individuell und nonkonform konsti­
tuiert werden können. Anfang der 90er Jahre hat 
eine Verlagerung zu handlungsorientierten Ansät­
zen stattgefunden. Die Menschen konstituieren sich 
ihre Identitäten im Rahmen der Möglichkeiten bis 
zu einem gewissen Grade selbst. Heute wird Identi­
tät als lebenslanger und aktiver Prozess der Konstruk­
tion, als permanente Verknüpfungsarbeit, die einem 
Subjekt hilft, sich im Strom der eigenen Erfahrungen 
selbst zu begreifen, und als Aushandlungsprozess
zwischen dem Subjekt und der Umwelt verstanden 
(Keupp 2004: 478-80).
Der hier vorgestellte Identitätsbegriff löst jedoch 
nicht alle Probleme, sondern zeigt vielmehr weitere 
Schwierigkeiten auf, nämlich die, die bei der Identi­
fikation von Kulturen beziehungsweise fremden Per­
sonen im archäologischen Quellenmaterial entstehen 
(vgl. Brather 2004; Müller-Scheeßel, Burmeister 2006). 
Im Folgenden wird bewusst auf die Verwendung des 
Ethnos-Begriffes verzichtet und mit dem Terminus 
der kulturgeographischen Identität auf das Modell der 
raumbezogenen Identitäten aus der Geographie Be­
zug genommen (vgl. Frankenberg, Schuhbauer 1995; 
Weichhart 1990). Dennoch ist die Problematik der 
Bestimmung dieser kollektiven Identitäten natürlich 
eng mit dem derzeit vieldiskutierten Thema der eth­
nischen Deutung verknüpft (vgl. Brather 2004; Jones 
1997).
Als mögliche archäologische Kriterien kultur­
geographischer Identitäten können angeführt werden: 
Habitus, Riten, materielle Kultur und mitunter Spra­
che überliefert durch epigraphische Quellen. Die als 
so wichtig angesehene gemeinsame Herkunft kann 
genauso wie das Recht, wenn überhaupt, nur sehr 
indirekt archäologisch erfasst werden. Kulturgeogra­
phische Identität ist zumeist eine politische Kategorie 
und spielt vor allem bei der Konfrontation mit „An­
deren“ eine Rolle. Sie wird in Symbolen ausgedrückt, 
die es zu identifizieren gilt (vgl. Müller-Scheeßel, Bur­
meister 2006).
In der Archäologie wurden häufig bestimmte kultu­
relle Kennzeichen mit Kulturen oder gar ethnischen 
Gruppen einfach gleichgesetzt und das von Brather 
(2004: 160-1 Abb. 21) offengelegte „5-Phasen-Mo- 
dell“ verfolgt. Den Ausgangspunkt der Überlegungen 
bildet dabei stets die Gleichsetzung von bestimmten 
kulturellen Merkmalen, meist Kleidungselementen, 
mit einem Ethnos. Über kulturelle Kontinuitäten ge­
lange man zur Ethnogenese beziehungsweise über 
Wanderungen zur Ermittlung von Fremden. Diese 
Vorgehensweise ist jedoch allein schon aufgrund der 
vorherigen Überlegungen zum Identitätsbegriff heute 
methodisch nicht mehr zulässig.
Bei der Übertragung des Akkulturationsmodelles auf 
historische Gegebenheiten ergibt sich ein zweites fun­
damentales Problem: Kulturkontakt stellt üblicherwei­
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se ein Dauerphänomen dar, so dass Anfang und Ende 
schwer zu bestimmen sind. Bei Gesellschaften, die en­
demischen Austausch mit anderen pflegen, verliert 
das Akkulturationskonzept jedoch seine heuristische 
Prägnanz. Sinnvoll untersucht werden können daher 
nur Fremdkontaktsituationen (Götter 2001: 268). Die 
Berücksichtigung der Historizität ist unter anderem 
durch die Erweiterung des Akkulturationskonzeptes 
durch Bitterlis (1976; 1986) „Taxonomie von Kultur­
kontakten“ und Osterhammels (1995) „Konzept der 
kulturellen Grenzen“ möglich. So handelte es sich bei 
der Kontaktsituation in Südostsizilien im 8.-5. Jh. v. 
Chr. zunächst um eine punktuelle Kulturberührung, 
die während der griechischen Kolonisation zu einem 
konfliktbehafteten, gewaltsamen Kulturzusammenstoß 
wurde, aus dem sich in bestimmten Regionen und 
Zeitabschnitten eine Kulturverflechtung entwickelte.
Ferner können Veränderungen von Kulturele­
menten im Zuge von Adaptionsprozessen mit Hilfe 
von Modellen der Rezeptions- und der Innovations­
forschung analysiert werden (vgl. Link 1980; Rogers 
1962; Braun-Thürmann 2005).
Das dritte hier kurz anzusprechende Problem des 
Akkulturationskonzeptes ist durch die bisherige For­
schungsgeschichte bedingt. Die meisten Untersu­
chungsergebnisse für Akkulturation liegen derzeit für 
den neuzeitlichen Kolonialismus vor. In dieser Kon­
taktsituation ist eine der beiden Gruppen dominant 
und der Kulturaustausch erfolgt überwiegend in eine 
Richtung und/oder ist zumeist auch nur in dieser Ein­
seitigkeit betrachtet worden. Man spricht dabei von 
einer eurozentristischen Unilateralität. Die selbst ge­
wählte, jedoch unnötige Einschränkung des Anwen­
dungsgebietes des Akkulturationskonzeptes kann 
durch eine Verlagerung des Forschungsschwerpunktes 
auf nicht-einseitige Kulturkontakte überwunden 
werden. Ferner gilt es, die bereits 1940 von Fernan­
do Ortiz formulierte Kritik zu berücksichtigen. Sein 
für Mittelamerika entwickeltes Transkulturationskon- 
zept legt ein deutliches Schwergewicht auf die inter­
aktive Dimension kultureller Transformationen. Es 
wurde seit den 1980er Jahren in den Literaturwissen­
schaften adaptiert und hat seit kurzem auch Eingang 
in die Forschung der Klassischen Archäologie gefun­
den. Es findet seinen Widerhall in der Anwendung 
des Middle-Ground-Konzeptes (White 1991; Malkin
1998) und der agency-theory (Dornan 2002), indem 
man Hybridität für möglich hält und die Einheimi­
schen nicht mehr nur als tatenlose Opfer, sondern als 
Handelnde ansieht.
Summa summarum ermöglicht das hier vorgestell­
te, modifizierte Akkulturationskonzept meines Erach­
tens die für die Archäologie so wichtige Forderung, 
differenziert zu untersuchen, wie einzelne Elemente 
der fremden Kultur übernommen, auf unterschied­
liche Weise in die eigenen kulturellen Muster inte­
griert und in diesem Zusammenhang mitunter radikal 
mit einer neuen Bedeutung versehen wurden.
Fallbeispiel: Morgantina
Das antike Morgantina, in der Nähe der modernen 
Stadt Aidone der Provinz Enna gelegen, befindet sich 
im Inselinneren Siziliens, im äußersten Westen der 
südlich des Ätnas gelegenen Ebene von Catania. Zwei 
Siedlungshügel lassen sich unterscheiden: Die Citta- 
della, ein über 550 m hoher Hügel mit drei Plateaus, 
und der ab der Mitte des 5. Jh. v. Chr. besiedelte Serra 
Orlando Höhenzug (vgl.Tsakirgis 1995).
Siedlungsentwicklung
Nach einer ersten Siedlungsphase in der frühen Bron­
zezeit war die Cittadella ab dem 10.Jh. v. Chr. vermut­
lich kontinuierlich bis in die 2. Hälfte des 5.Jh. v. Chr. 
besiedelt1. Eisenzeitliche langrechteckige Hütten mit 
Lehmflechtwerk wurden auf der gesamten Fläche der 
Cittadella ohne ersichtliche Konzentration gefunden 
(Antonaccio 1997: 169-70).
Im 2.Viertel des 6. Jh. v. Chr. begann man auf einem 
Brandhorizont eine neue Siedlung mit rechtwinkligem 
Straßensystem und kleineren viereckigen Häusern zu 
errichten. Aus der Zeit um 550 v. Chr. stammen Hin­
weise auf eine massive Terrassierungsmauer in typisch 
griechischer Konstruktionsweise und auf mit Dach­
terrakotten geschmückte Gebäude, die als Naiskoi an­
gesprochen werden (Allen 1977; Antonaccio 1997: 
172-3). Ende des 6. Jh. v. Chr. wurde die Ansiedlung 
von einer Befestigungsmauer umgeben. Laut Diodor 
(Diod. 11,78,5) soll dann 459 v. Chr. Duketios die Stadt 
erobert und zerstört haben. Ein zeitgleicher Schuttho­
rizont, aus dem der berühmte Krater des Euthymides 
stammt, unterstützt diese Angabe (Neils 1995). Die
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Abb. 6: Lage der archaischen Nekropolen von Morgantina (Lyons 1996b: 178 Abb. 1).
Besiedlung der Cittadella endet damit weitgehend. Es 
kommt zu einer Verlagerung auf den Serra Orlando 
(Antonaccio 1997:186-7). Anfangs interpretierte man 
diese als Resultat der Ankunft griechischer Kolonisten 
in Morgantina (Sjöqvist 1962:63-8; 1973:28-35; Ken- 
field 1993), heute geht man eher von einem Empori- 
on, einem von Griechen frequentierten Handelsplatz, 
und/oder einer Siedlung stark akkulturierter Indige- 
ner aus (Lyons 1996b; Neils 2003). Bei dieser Interpre­
tation spielen die Grabfunde eine große Rolle, worauf 
im Folgenden eingegangen wird.
Nekropolen
Quellensituation
Die systematischen Ausgrabungen der Nekropo­
len begannen im Jahre 1955. Die Bestattungen wa­
ren durch antike Eingriffe, Raubgräber und Erosion 
stark gestört. Es konnten 67 Gräber mit über 100 Be­
stattungen dokumentiert werden (vgl. Lyons 1996a). 
Hierbei handelt es sich wahrscheinlich nur um einen 
Bruchteil der ehemals vorhandenen Grablegen. Auf­
grund der Erhaltungsbedingungen waren anthropo­
logische Untersuchungen nur an 16 Individuen aus 
sieben Gräbern möglich (Becker 1996). Nekropolen­
pläne, in denen alle ausgegrabenen Befunde lokalisiert 
sind, liegen nicht vor. Die Gräber datieren in das 7 — 
4. Jh. v. Chr. Die überwiegende Anzahl der Bestat­
tungen stammt dabei aus dem 6. und 5. Jh. v. Chr. 
(Lyons 1996a: 12-3). Die häufig langfristige Nutzung 
der Grabkammern beziehungsweise deren Wiederbe­
legung nach einer Nutzungsunterbrechung erschwert 
die chronologische Ansprache der einzelnen Bestat­
tungen. Weiterführende Aussagen sind aufgrund der 
Quellensituation also nur unter Vorbehalten möglich.
Lage der Bestattungsplätze
Die archaischen Grabstätten von Morgantina befinden 
sich an den Steilhängen der Cittadella (Abb. 6). Alle 
Bestattungen erfolgten außerhalb der Befestigungs­
mauer. Nur wenige Gräber lagen in ihrer unmittel­
baren Nähe, wie es für die griechischen Nekropolen 
der Koloniestädte gebräuchlich wäre. An den Hän­
gen der Höhensiedlungen zu bestatten, ist hingegen 
in Südostsizilien seit der Bronzezeit üblich.
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In Morgantina legte man anscheinend bei der Orts­
wahl auf eine Bestattungsplatzkontinuität Wert, denn 
die Bestattungen des 6.-5. Jh. v. Chr. befinden sich 
in unmittelbarer Nähe der ältesten2 nachgewiesenen 
Gräber — tombe a forno — der Stufe Pantalica Süd, in der 
Nekropole IV (Leigthon 1993a: 97-110).
Die Platzwahl spricht für eine bewusste dauerhafte 
Zeichensetzung, die dem indigenen Bestattungsritus 
entspricht. Die Gräber waren schwer zugänglich und 
dies auch nur von kleineren Gruppen.
Gräber: Bestattungsform und Grabbau 
Bei den Gräbern der Cittadella von Morgantina han­
delt es sich überwiegend um Felskammergräber mit 
Kollektivbestattungen, die häufig als Familienbegräb­
nisstätten angesprochen werden (Lyons 1996a: 119). 
Diesbezügliche anthropologische Analyseergebnisse 
fehlen jedoch. Die Grabkammer war direkt oder über 
einen Dromos und/oder einen Vorhof zugänglich (Ly­
ons 1996a: 14-21). Diese Grabform ist seit der Bron­
zezeit für Südostsizilien charakteristisch (Leighton 
1993a: 107). In Griechenland und den griechischen 
Koloniestädten ist sie - mit Ausnahme von Aleria auf
Korsika (Kenfield 1993: 266) — nicht belegt (Lyons 
1996a: 18).
Während des 6. Jh. v. Chr. wurden die Gräber in 
Morgantina mehr und mehr architektonisch ausgestal­
tet. Die Decke wurde giebelförmig, und neben Absät­
zen wurden später auch Bänke, die man gewöhnlich 
als Klinen anspricht, in den Fels gehauen. Für letztere 
sind Vergleichsfunde aus Zypern und der rhodischen 
Nekropole Kamiros bekannt (Jacopi 1931, 12), aber 
auch von zahlreichen indigenen Nekropolen Südost­
siziliens. Genannt seien hier nur Licodia Eubea, Monte 
Casasia undVillasmundo (Orsi 1898:309,312-3; Fras- 
ca 2000:143;Voza 1978:105). Die Gestaltung der Grä­
ber als Häuser könnte ein Zeichen für die Vorstellung 
sein, dass die Toten in ihren Gräbern weiterlebten und 
das Grab als dornus aeterna diente (vgl. Haynes 2005: 
95-6; Prayon 1975).
Felskammergräber mit eingebauten Sarkophagen 
und fossa-Gräbern dürften auf griechische Einflüs­
se zurückgehen (Lyons 1996a: 18). Diese Grabformen 
gelten wie die enchytrismoi, tombe alla cappuccina und 
Steinplattensarkophag-Bestattungen häufig als charak­
teristisch griechische Grablegen. Sie sind in Morgan-
Symposion-Geschirr Essgeschirr Zubereitungs- und Kosmetik- und Rarfüm-
Vorratsgefäße Gefäße
Abb. 7:Anzahl der in den Gräbern gefundenen Warenarten, aufgeschlüsselt nach Funktionen (vgl. Lyons 1996b: 184 Tab. 1).
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tina ähnlich wie Urnengräber nur selten belegt und 
wurden vereinzelt für außergewöhnlich reich ausge­
stattete Erwachsenenbestattungen, meist aber für bei­
gabenarme Kinderbestattungen, genutzt (Lyons 1996b: 
179-82).
Die früher einheitlicher in ihrer Form erscheinenden 
Bestattungen in Kollektivgräbern, die allgemein als 
Ausdruck für ein starkes Gemeinschaftsbewusstsein 
interpretiert werden, erfuhren im 6. und insbesonde­
re im 5. Jh. v. Chr. eine Differenzierung. Einzelne Per­
sonen wurden hervorgehoben. Es scheint durch die 
Kenntnis neuer Grabformen zu einer stärkeren Indi­
vidualisierung der Toten gekommen zu sein.
Grabausstattung
Bei der Grabausstattung, den intentioneil während des 
Bestattungsrituals in den Grabkontext gelangten Ar­
tefakten beziehungsweise ihren Überresten, handelt es 
- sich überwiegend um Keramikgefäße lokaler Produk­
tion (Abb. 7). Aber auch sikeliotische, sprich in den 
griechischen Koloniestädten Siziliens hergestellte Ke­
ramik, ist zahlreich vertreten. Unter den ebenfalls in 
mehr als der Hälfte der Gräber gefundenen Import­
funden, die 26 % des gesamten Keramikspektrums aus­
machen (Antonaccio 2004:68) und erst ab dem frühen 
6. Jh. v. Chr. in den Gräbern Morgantinas auftreten, 
dominieren korinthische Gefäße, gefolgt von der spä­
ter datierenden attischen Keramik. Ferner waren im 6. 
Jh. lakonische Kratere recht beliebt. Bemerkenswert ist 
das fast vollständige Fehlen weißgrundiger Lekythoi in 
den Gräbern: die Grabbeigabe der Griechen und Si- 
kelioten Anfang des 5.Jh. v. Chr. par excellence (Neils 
2003: 46). Eine Korrelation zwischen den Warenarten 
und der Grabform konnte nicht festgestellt werden. 
So kommt z. B. in den als griechisch angesprochenen 
Grabformen auch lokale Keramik vor.
Der Anteil der verschiedenen Warenarten variiert je 
nach Funktion (Abb. 7). Anfang des 6.Jh. v. Chr. ge­
langten die griechischen Keramiken als Behälter von 
Ölen, Parfüm undWein ins Grab; die eigentliche Grab­
beigabe war der Inhalt der Gefäße. Ab der Mitte des 6. 
Jh. v. Chr. kam es vor allem auf die Funktion der For­
men an (Lyons 1996b: 183). Das Fundbild dominieren 
dem Symposion zugeschriebene Keramiken unter­
schiedlicher Herkunft. Nur selten wurden hingegen 
Essenzubereitungs- oder Vorratsgefäße beigegeben.
Auch die lokale Keramik ist in ihrer Formgebung und 
Verzierung ab dem 3. Viertel des 6. Jh. v. Chr. stark 
durch ostgriechische Keramik beeinflusst worden 
(Kenfield 1993: 264; Lyons 1996b: 183-6). Die Wahl 
von Krügen und großen Schalen als Beigaben ent­
spricht jedoch dem traditionell indigenen Beigaben­
muster (Lyons 1996b: 186).
In den Gräbern von Frauen finden sich vermehrt 
Kosmetikgefäße, während in den Männergräbern häu­
figer mit dem Symposion zusammenhängende Gefäß­
formen Vorkommen.
Beide Geschlechter waren mit Gefäßen für Öle 
und Salben ausgestattet, welche vermutlich im 
Rahmen des Bestattungsrituals eine Rolle spielten. 
In den Kindergräbern fanden sich vor allem kleine 
Keramikgefäße wie Pyxiden, Aryballoi, Miniatur- 
Askoi, Lekythoi und Schalen. Abgesehen von der 
Größe der Gefäße entspricht das Keramikspektrum 
jedoch weitgehend dem der Erwachsenengräber (Ly­
ons 1996a: 129-32).
Die Metallbeigaben stammen vor allem aus den Kam­
mergräbern. Es handelt sich überwiegend um Klei­
dungs- und Schmuckelemente. Hier ist eine Präferenz 
als indigen angesprochener Schmuckformen und Tra­
geweisen festzustellen. Auffallend ist, dass die reicher 
mit Beigaben ausgestatteten Frauen in Morgantina im 
Vergleich zu den Toten in den Koloniestädten wesent­
lich mehr Schmuck trugen (Lyons 1996b: 186). Hier 
könnten sich unterschiedliche Trageweisen oder so­
gar „Trachten“ abzeichnen. Verhältnismäßig oft sind 
noch Werkzeuge und Geräte belegt. Waffen kommen 
nur selten vor. Es handelt sich um Pfeil- und Speer­
spitzen, die vermutlich eher der Jagd als dem Kampf 
dienten. Geschlechtertypische Metallbeigaben konn­
ten nicht bestimmt werden.
Ein Hinweis dafür, dass von den Indigenen zwar 
griechische Fundstücke übernommen wurden, ihre 
ursprüngliche Bedeutung mitunter jedoch nicht bei­
behalten wurde, ist der Fund einer Strigilis aus der 
Frauenbestattung 5 des Felskammergrabes 4, die sich 
in einem aus dem Felsen gehauenen Sarkophag be­
fand. Historische Quellen belegen, dass Strigiles zu­
nächst nur von Athleten in der Palästra genutzt wurden 
(Kotera-Feyer 1993: 3; 6; 8). Sie fanden sich dement­
sprechend anfangs in Griechenland nur in Gräbern 
männlicher Individuen. Diese geschlechtstypische
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Abb. 8: Fundskizze von Kammergrab 9 mit insgesamt 17 Bestattungen, gekennzeichnet durch römische Zahlen, ohne Maßstab (Lyons 
1996a: 161 Abb. 8).
Symbolik verlieren die Strigiles jedoch bei den Itali­
kern im 6. und 5. Jh. v. Chr., wo sie auch in Frauen­
gräbern deponiert wurden3.
Vereinzelt kommen figürliche Terrakotten vor, 
deren Beigabe wahrscheinlich auf griechische Ein­
flüsse zurückgeht. Terrakotta-Protome, von denen 
in den Gräbern der Cittadella 41 Exemplare ge­
funden wurden, waren als Grabbeigaben vor allem 
auf Rhodos beliebt. In Sizilien stammen sie über­
wiegend aus Heiligtümern, sind aber auch für Gela, 
Selinunt und Paternö als Grabbeigaben belegt. Sta­
tuetten sind hingegen etwas seltener. Bei einer in der 
Nähe einer Kinderbestattung gefundenen Terrakot­
ta, einer auf einem Thron sitzenden Frau, handelt es 
sich eventuell um die Darstellung der Persephone, 
der griechischen Toten-, Unterwelt- und Fruchtbar­
keitsgöttin. Möglicherweise war die ikonographische 
Bedeutung der Terrakotten also auch der Bestat­
tungsgemeinschaft der Cittadella bekannt (Bell 1981: 
15; 124 Kat.-Nr. 10; Lyons 1996a: 107-8; kritisch zur 
Frage der Aussage von Terrakottenvotiven vgl. Hinz 
1998: 33-46).
Insgesamt nehmen die Anzahl und die Varianz der 
Beigaben im 6. und frühen 5.Jh. zu. Mit ihrer Hilfe 
scheint man verschiedene soziale Identitäten der Toten 
im Bestattungsritual ausgedrückt zu haben. Neben ei­
ner Differenzierung zwischen Kindern und Erwachse­
nen stellte man mit den Grabbeigaben vermutlich vor 
allem den sozialen Status dar. Eine strikte Geschlech­
terdichotomie anhand der Beigaben ist hingegen nicht 
nachzuvollziehen.
Gestalt der Artefakte
Unter der Überschrift „Gestalt der Artefakte“ soll 
hier nur kurz auf zwei Aspekte eingegangen wer­
den. Bei der figürlichen Bemalung der griechischen 
Importwaren ist eine Vorliebe für den dionysischen 
Themenkreis festzustellen (Lyons 1996b: 182). Die 
Motivwahl entspricht den bevorzugt beigegebenen 
Symposiongefäßen und den Absätzen in den Fels­
kammergräbern, die als Klinen interpretiert werden. 
Inwieweit die Jenseitskonstruktionen derbacchischen 
Mysterien bekannt waren oder damit eher auf ei­
nen sozialen Status referenziert wurde (vgl. Schlesier
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2001), ist heute so allerdings nicht mehr ohne wei­
teres feststellbar.
Auch Inschriften auf Keramikgefäßen sind belegt, 
die nach dem Brennen erfolgten und anscheinend den 
Besitzer angaben. Sie sind in griechischen Buchstaben 
verfasst. So ist zum Beispiel auf einer sikeliotischenTyp 
B-2-Kylix aus dem Grab 18 ein griechischer Personen­
name, PYRIQ, eingeritzt. Der Name ist aus Selinunt, 
Sabucina und Gela bekannt. Derartige Graffiti sind 
auch von anderen Inland-Fundplätzen wie z. B. Mon- 
tagna di Marzo und Ramacca belegt (Lyons 1996b: 
183). Die Inschriften kommen dabei vor allem auf 
importierten oder sikeliotischen Trinkschalen vor. Die 
daraus häufig abgeleitete Annahme, dass Personen aus 
der einheimischen Bevölkerung griechische Namen 
annahmen oder Griechen vor Ort anwesend waren, ist 
jedoch problematisch, denn die Schalen können wei­
tergegeben worden sein und die Inschriften nur einen 
ehemaligen Besitzer angeben. Über die kulturgeogra­
phische Herkunft oder die Lese- und Schreibfähig­
keiten des Toten muss dies demnach nicht zwangsläufig 
etwas aussagen. Die Besitzermarken können jedoch als 
Anzeichen dafür gesehen werden, dass die Gefäße eine 
gewisse Wertschätzung genossen.
Bemerkenswerter ist eher der vermutlich sikulische 
Personename „©AMIX“ in griechischen Buchstaben 
auf dem Rand einer sikeliotischen Lampe, eine In­
schrift ohne Vergleichsfunde (Lyons 1996a: 131). Aber 
auch hier ließen sich zahlreiche Deutungsmöglich­
keiten anführen, die jedoch alle hochgradig spekula­
tiv wären.
Menschliche Überreste
Neben osteologischen Untersuchungsergebnissen 
kann auch die Art der Deponierung der menschlichen 
Überreste zahlreiche interessante Informationen 
liefern. Bei der überwiegenden Anzahl der Gräber in 
Morgantina handelt es sich um Kollektivbestattungen. 
Die Grabkammern wurden anscheinend immer wie­
der geöffnet und reorganisiert. War kein Platz mehr für 
eine weitere Bestattung, wurden die Knochen, eventu­
ell auch nur die Langknochen und/oder der Schädel 
sowie Beigaben, sorgfältig an den Kammerrand ge­
räumt. Dies entspricht den traditionellen südostsizi- 
lischen Bestattungsriten (Lyons 1996a: 119). Die zuvor 
mitunter vorkommende, mehrschichtige Nutzung der 
Grabkammern (Leigthon 1993a: 98-110) ist für die ar­
chaischen Gräber jedoch nicht belegt. Insgesamt kann
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eine Tendenz, die Bestatteten häufiger gesondert, ein­
zeln in der Kammer zu platzieren, festgestellt werden 
(Abb. 8). Dies geht einher mit der auch ansonsten zu 
beobachtenden stärkeren Individualisierung der Toten 
und mag auf griechische Einflüsse zurückgehen (Fras- 
ca 2000: 143), denn die Griechen bestatteten ihre To­
ten überwiegend in Einzelgräbern.
Die Körperhaltung und Orientierung der Toten von 
Morgantina fällt sehr unterschiedlich aus, ohne dass 
anhand anderer Indizien auf eine identitätentypische 
Haltung geschlossen werden könnte. Isotopenanalysen, 
die möglicherweise Auskunft über die geographische 
Herkunft der Toten geben könnten (Price u. a. 2002), 
wurden leider nicht durchgeführt.
Innere Struktur der Nekropolen
Die innere Struktur von Bestattungsplätzen, die Grä­
berfeldtopographie, stellt eine weitere Dimension der 
räumlichen Organisation von Gräbern dar. Für Mor­
gantina ist auffällig, dass die verschiedenen Grab­
formen auf engem Raum zusammen Vorkommen 
(Lyons 1996a: 115). So finden sich in und unmittel­
bar außerhalb der Felskammern z. B. Sarkophag-, Jos­
sa- und Urnengräber (Abb. 9). Nur im Südosten der 
Nekropole 2 ist eine separat liegende Konzentration 
so genannter griechischer Grabformen — enchytrismoi, 
Ziegel- und Erdgräber - dokumentiert worden, die 
in den kurzen Zeitraum vom späten 6. bis zum frü­
hen 5. Jh. v. Chr. datieren. Bei ihnen handelt es sich 
ausschließlich um Kindergräber (Lyons 1996a: 121). 
Gefasst wird hiermit somit vermutlich weniger eine 
ethnische Gruppe, sondern vielmehr eine bestimm­
te Altersgruppe; obwohl sich beides nicht zwangsläu­
fig ausschließt. So vermutete Neils (2003: 47), dass 
es sich um Kinder griechischer Familien handelt, die 
temporär in dem von ihr als emporion angesprochenen 
Morgantina lebten.
Synthese
Über Akkulturation wird derzeit so viel geschrieben, 
dass derjenige, der sich abermals an diesem Thema ver­
sucht, nur in Ausnahmefällen als innovativ gelten kann 
(vgl. Götter 2001: 256). Wenn die Archäologie mit ih­
ren theoretischen und empirischen Anstrengungen 
von der derzeitigen Aktualität des Begriffs Akkultu­
ration profitieren will, dann sollte sie, meiner Ansicht 
nach, die Konjunktur des Begriffes nicht billig für ihre 
eigenen Zwecke nutzen wollen.Vielmehr gilt es, eine 
Antwort auf die Frage parat zu haben, welchen Er­
kenntnisgewinn eine Betrachtung von Akkulturati- 
onsprozessen bringt und welchen Erkenntnishorizont 
eine archäologische Betrachtung von Akkulturation 
erschließt.
Ich hoffe, es ist mir gelungen zu zeigen, dass sich 
in Morgantina während des 6. und 5. Jh. das Toten­
ritual und vermutlich auch die Einstellungen zum Tod 
verändert haben. Von den Ortseingesessenen wurden 
ausgewählte Kulturelemente adaptiert: das Symposi­
on, der Wein, Kosmetik und Parfüm, Votive sowie di­
verse Bestattungsformen. Zum Teil wurden diese zwar 
übernommen, aber mit anderen Bedeutungen verse­
hen. Hierfür sind die Strigiles ein gutes Beispiel.
Fremde konnten anhand der Grabbefunde nicht ein­
deutig identifiziert werden. Dies könnte jedoch auch 
an ihrem hohen Integrationsgrad liegen oder daran, 
dass die kulturgeographische Herkunft für das Bestat­
tungsritual keine besonders große Rolle gespielt hat. 
Die häufig aufgestellte Gleichung „fremde Grabfor­
men oder Fremdgüter = fremde Personen“ kann so 
- zumindest für Morgantina - nicht aufrechterhalten 
werden.Vielmehr scheint man mit den zusätzlich ken­
nengelernten Grabvarianten und Beigaben Alters- und 
Statusunterschiede ausgedrückt zu haben. Vielleicht 
schlagen sich hier auch durch den Kulturkontakt aus­
gelöste oder verstärkte Tendenzen einer zunehmenden 
Stratifizierung der Gesellschaft im Totenritual nieder. 
Es kam jedenfalls zu einer stärkeren Individualisierung 
und Differenzierung der Toten.
Insgesamt müssen wir vorsichtig sein, Kulturele­
mente nur als Anzeiger ethnischer oder kulturgeo­
graphischer Identitäten zu betrachten. Die Frage nach 
Sikuler oder Grieche greift in Fällen wie Morgantina 
zu kurz, da mit der Entstehung neuer beziehungswei­
se Transformation von Gesellschaftsformen und Ge­
meinschaften gerechnet werden muss (vgl. Antonaccio 
2004).
Das Akkulturationskonzept ist meines Erachtens 
ein geeignetes Beobachtungsformat für diese Wand­
lungsprozesse. Im Rahmen historischer Untersu­
chungen ist es jedoch gerade wegen des nichtlinearen 
Ablaufes besonders schwierig, dezidierte Aussagen
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über Akkulturationsprozesse zu treffen, denn durch 
mangelnde Uberlieferungsdichte und Tradierungs- 
lücken fehlen oft zusätzliche Informationen. Trotz­
dem hilft das vorgestellte Konzept, ein besseres 
Verständnis zu erlangen und auch die Bruchstück- 
haftigkeit des eigenen Wissens zu erkennen. Ange­
wandt auf historische Prozesse wird deutlich, dass
Anmerkungen
1 Die scheinbare Siedlungslücke im 7.Jh. v. Chr. schließen mög­
licherweise Grabfunde auf dem Gipfel des Farmhouse Hill 
(Leighton 1993b).
2 Die chronologische Ansprache der Gräber erweist sich als 
problematisch. Konventionell werden sie aufgrund der ei­
sernen Schlangenfibeln ins 9. und frühe 8. Jh. v. Chr. datiert, 
sie könnten aber auch ins späte 8. oder frühe 7. Jh. v. Chr. 
gehören (Leigthon 2000a: 17; 2000b).
3 Auch in Athen kommt es ab dem letzten Viertel des 5. Jh. und 
im 4. Jh. zu einer Veränderung der Symbolik der Grabbeiga­
be Strigiles (Houby-Nielsen 1997). Sie dienen allgemein der 
Hygiene. Inwieweit es sich hierbei um einen Beleg für einen 
Ideentransfer von Italien nach Griechenland handelt, erfordert 
eine eigene Untersuchung der jeweiligen Grabkontexte.
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Zusammenfassung der Diskussion 
(Beitrag von Ruprechtsberger)
Zur Begriffsklärung: induktivistisch - verwendet als Kritik am rein 
induktiven Vorgehen bei der Betrachtung von Funden/Befunden; 
der Ansatz, ohne Fragestellung an Material heranzugehen, damit 
es „zu einem spricht“, wird als ungenügend empfunden.
Proxemik - ein Begriff aus der Psychologie (Stellung von Per­
sonen zueinander) wird hier mitverwendet, um das Raumver­
hältnis von Gräbern im Friedhof, Gräbern zueinander, Beigaben 
innerhalb der Gräber... anzusprechen.
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